Zäune, Kellergassen und Hausgärten 

Über Abgrenzung, Autonomie und die richtige Distanz
Was für den einen nützlich ist,  kann für den Anderen ein Hindernis sein.

Die Einen mögen keine Zäune, die Anderen kommen ohne sie nicht aus. 
Bauern mit fruchtbarem Boden schützen ihren Besitz gerne mit Zäunen. Nomaden lassen ihre Herden auf verschiedenen Weiden grasen und kommen gut ganz ohne Zäune aus, ja sie finden diese hinderlich. 
Gärtner legen um ihre Hausgärten Zäune an, um ihr Gemüse und ihre Blumen zu beschützen. In den Kellergassen braucht man keine Zäune, denn der Wein lagert sicher im Keller. 
Es gibt Menschen, die um sich herum viel Raum brauchen, die sich gut abgrenzen wollen. Andere brauchen diese Pufferzonen weniger, sie mischen sich gerne unter die Leute und haben weniger Angst vor Tuchfühlung.
Auch bei ein und denselben Leuten wechselt das manchmal: einmal braucht man/frau mehr, dann auch wieder weniger Platz. 
Und das ist gut so, den zuviel Abstand zu den Anderen macht einsam;  zuwenig Abstand stellt das Eigene in Frage und bringt es in Gefahr.
Die sind gut dran, die den Abstand zu den Anderen je nach Bedarf fein und genau einstellen können. Ein Problem daran kann sein, das da die Anderen mitspielen müssen, sonst funktioniert es nicht!

Und so versuchen eben Bauern das zusammenleben mit Nomaden zu lernen und Nomaden das zusammenleben mit Bauern.

Das das Aushandeln, wie man denn nun miteinander leben soll, nicht ganz einfach ist, liegt auf der Hand. Aber es geht eben nicht ohne die Anderen, die Alternative heißt Rückzug und Einsamkeit.

Die, die dieses Aushandeln gut können, haben leicht lachen; die Anderen, bei denen sich da oft was spießt, müssen es eben immer wieder üben und versuchen es besser zu machen. Das kann im Miteinander leben, aber auch in einer Psychotherapie geschehen.
